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Hanns-Peter Karr

STOP der Juwelenbande

 

 

Tom ist fassungslos! Ein harmloser Blick durchs Fernglas – und schon ist er in einen Detektivfall verwickelt.

Seine Freunde vom STOP-Club stehen ihm bei und entpuppen sich als clevere Schnüffler. Aber bevor noch die Polizei eingreifen kann, wird ihr Mut auf eine harte Probe gestellt: Die Gauner stellen ihnen eine Falle.

Die erste Ausgabe dieses spannenden Jugendkrimis erschien 1979 – also zu einer Zeit, als man noch mit Mark und Pfennigen bezahlte und es noch keine Handys, sondern nur Telefonzellen gab.

 

 

 

 

Das Besondere an diesem Buch: Kinder als Detektive, das wirkt in vielen Krimis unglaubwürdig. Doch Hanns-Peter Karr ist es gelungen, eine ebenso spannende wie logische Geschichte zu schreiben.
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01. Eine seltsame Beobachtung

Tom saß am Fenster seines Zimmers und starrte trübsinnig auf die Straße. Bleigraue Regenwolken hingen über der Stadt. Schon seit Stunden plätscherte der Regen auf die Straßen und Dächer. Trübsinniger konnte es eigentlich gar nicht mehr werden. Tom malte mit der Fingerspitze Kringel und Wurstmännlein auf das beschlagene Glas und blickte durch die verschwommene Scheibe auf die Straße.

Obwohl es schon Nachmittag war, trug Tom immer noch seinen Schlafanzug und sein Bett war ungemacht. Auf dem Nachttisch stand ein Fläschchen Hustensaft, und daneben lag eine Schachtel mit Grippetabletten.

Ja, es hatte ihn erwischt! Vor fünf Tagen hatte er die ersten stechenden Schmerzen in der Stirn gespürt, und dann war ihm abwechselnd heiß und kalt geworden. Am nächsten Morgen war sein Hals geschwollen, und seine Mutter bemerkte, dass er Fieber hatte. Natürlich durfte er nicht mehr zur Schule gehen. Statt dessen musste er zu Hause bleiben und die Untersuchung des Hausarztes über sich ergehen lassen. Dann nahm er geduldig nach den Mahlzeiten seinen Hustensaft und eine Tablette, die die Grippe vertreiben sollte. 

Die Medikamente schienen ihre Wirkung getan zu haben, denn seit gestern war Toms Fieber wieder auf die Normaltemperatur heruntergegangen, und er durfte sogar wieder aufstehen.

»Aber noch nicht aus dem Haus gehen!«, hatte Doktor Neubard mit erhobenem Zeigeﬁnger hinzugefügt. »Und zur Schule erst in zwei bis drei Tagen.«

Doktor Neubard war der Hausarzt der Familie. Tom mochte ihn nicht besonders, weil er ihn noch immer wie einen kleinen Jungen behandelte, obwohl er schon dreizehn war.

Glücklicherweise sah Tom ihn nicht oft, denn bisher war er immer kerngesund gewesen wenn man von einer gelegentlichen Erkältung absah, deren Ursache meist im Schwimmbad zu suchen war.

Trübsinnig malte Tom ein großes X auf die Fensterscheibe. Er presste die Nase gegen das kühle, feuchte Glas und starrte auf die Straße. Bei diesem Wetter waren nur wenige Leute unterwegs. Der Mann in dem schwarzen Trenchcoat auf der gegenüberliegenden Straßenseite schien allerdings ein besonders regenliebender Mensch zu sein, denn seit Tom aus dem Fenster sah, stand er nun schon vor Brückmanns Haushaltsgerätegeschäft und starrte auf die ausgestellten Waschmaschinen, Elektroherde und Geschirrspülmaschinen.

Tom wunderte sich. Wie konnte der Mann denn nur so lange im Regen aushalten? Er trug einen kleinen, schwarzen Hut, der schon beinahe vom Wasser aufgelöst war. Die Wassertropfen, die an der formlosen Krempe hingen, platschten in schöner Regelmäßigkeit zu Boden, wenn er den Kopf bewegte. Nachdem der Mann fünf Minuten lang die rechte Seite des Schaufensters betrachtet hatte, machte er eine halbe Drehung und marschierte drei kurze Schritte weiter zur linken Schaufensterseite, wo er wiederum fünf Minuten lang stehenblieb und interessiert die Gefrierschränke und Tiefkühltruhen betrachtete.

Vielleicht möchte er seiner Frau etwas Nettes zum Geburtstag schenken!, überlegte Tom. Und nun kann er sich nicht entschließen.

Doch diese Theorie befriedigte ihn nicht. Warum geht er dann nicht ins Kaufhaus?, fragte er sich. Erstens sind die Geräte dort billiger; und außerdem ist es da nicht so nass.

Mit gesenkten Köpfen und aufgespannten Schirmen hasteten Passanten an dem Fremden im Trenchcoat vorbei.

Der Mann hatte die Hände in den Taschen vergraben und den Hut tief ins Gesicht gezogen, so dass man sein Gesicht nicht vollständig sehen konnte. Tom wollte sich gerade gelangweilt von der Szene abwenden und in seinem Kriminalroman weiterlesen, als auf einmal ein großer schwarzer Wagen vor Brückmanns Haushaltsgerätegeschäft hielt. Drei Männer stiegen aus. Zwei hatten auf der hinteren Sitzbank gesessen. Der dritte, der gesteuert hatte, sah aus wie eine wandelnde Regentonne. Er trug eine Lederjacke mit einem Pelzkragen. Die wenigen Haare auf seinem Kopf versuchte er durch eine Kappe zu schützen, die er sich überstülpte, als er ausstieg. Die beiden anderen Männer hatten nichts Besonderes an sich. Sie waren mittelgroß, und Tom konnte nur wenig von ihren Gesichtern erkennen, weil sie sofort in dem Hauseingang neben Brückmanns Geschäft verschwanden.

Der Untersetzte lief um den Wagen herum und überprüfte, ob die Türen auch verschlossen waren. Dann hoppelte er über den Gehsteig und verschwand ebenfalls in dem Hauseingang. Tom sah noch, wie er einen Schlüssel aus der Tasche zog und öffnete. Die drei verschwanden in dem Hausflur. Die Tür fiel langsam zu. Doch bevor das Schloss zuschnappen konnte, war der Mann in dem Trenchcoat schnellen Schrittes in den Hauseingang getreten und stellte seinen Fuß auf die Schwelle. Dann klappte er den Kragen seines Trenchcoats herunter, nahm den Hut ab, schüttelte das Wasser ab und schlüpfte ebenfalls in das Haus.

Tom betrachtete den Wagen, in dem die drei Männer gekommen waren. Es war ein schwarzer Opel Admiral. Die Nummernschilder waren dreckverschmiert, doch der Regen wusch den Schmutz ab, so dass Tom die Nummer lesen konnte. Nachdenklich malte er das Kennzeichen auf die feuchte Fensterscheibe: DS -HG 89.

Tom hatte gar nicht bemerkt, dass mittlerweile die Dämmerung hereingebrochen war. Wenn die vier Männer in dem Haus wohnten, in dem sie verschwunden waren, dann mussten sie in ihrer Wohnung Licht machen. So konnte Tom herausﬁnden, wo sie hingegangen waren. Er behielt die Hausfassade im Auge. Es dauerte nicht lange und in der ersten Etage wurde es hinter einem Fenster hell. Tom strengte seine Augen an und versuchte zu erkennen, was hinter den Gardinen vor sich ging. Doch er konnte nur undeutliche Gestalten erkennen, die sich hin und her bewegten. Tom wohnte im zweiten Stock und hatte so einen guten Einblick in die gegenüberliege Wohnung. Wenn er doch nur mehr erkennen konnte!

Da fiel ihm das Fernglas ein. Sein Vater hatte zu Weihnachten ein starkes Fernglas geschenkt bekommen, das er eigentlich gar nicht gebrauchen konnte. Und so stand das teure Ding nur herum, nachdem man es an den beiden Weihnachtsfeiertagen genügend ausprobiert hatte.

Tom lief ins Wohnzimmer und wühlte im Schrank herum, bis er das schwarze Lederetui mit dem Glas fand. Er stürzte in sein Zimmer zurück, nestelte das Fernglas aus dem Futteral und setzte es an die Augen. Er musste nur ein wenig am Mitteltrieb drehen, bis das Bild vor seinen Augen scharf wurde. Er visierte Brückmanns Schaufenster an und ließ den Bildausschnitt langsam in die Höhe gleiten, bis er das helle Fenster im ersten Stock in seinem Blick hatte.

Jetzt konnte er alles genau erkennen. Es war ein Wohnzimmer. Die Einrichtung erschien ihm ein wenig altmodisch. Schwere, schwarze Möbel, eine vergilbte Tapete und eine breite Couch. Dazu ein Tisch und ein paar Stühle.

Der Mann, der so lange im Regen gestanden hatte, saß am Tisch. Vor ihm stand ein Schnapsglas. Die Flasche hatte gerade der Untersetzte in der Hand. Er goss dem Mann mit dem Trenchcoat ein. Sich selbst genehmigte er ebenfalls einen guten Schluck. Die beiden anderen Männer saßen auf der Couch. Als der Untersetzte ihnen einen Schnaps anbot, lehnten sie dankend ab.

Tom hatte genug Zeit, die beiden genauer zu mustern. Es mussten Zwillingsbrüder sein, denn sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Sie waren mittelgroß, hatten einen strohblonden Haarschopf, und wenn sie etwas taten, dann meistens zur gleichen Zeit. So schüttelten sie gleichzeitig den Kopf, als der Untersetzte ihnen den Schnaps anbot, und ebenso gleichzeitig griffen sie in ihre Jackentaschen, holten Kaugummis heraus und schoben sie sich in den Mund.

Tom saß gebannt am Fenster und war ganz in seine Beobachtung vertieft, als sich ihm plötzlich von hinten eine schwere Hand auf die Schulter legte. Erschrocken fuhr er herum.

»Berufswunsch Spion, was?«, lachte Herr Markgraf, Toms Vater.

»Was soll ich denn sonst machen?«, fragte Tom und zog ein Gesicht. »Ich bin es jetzt leid, krank zu sein. Dauernd im Bett zu liegen macht keinen Spaß. Dann gehe ich schon lieber zur Schule!«

»Doktor Neubard hat gesagt, dass du dich noch eine Weile schonen sollst, bis du ganz in Ordnung bist. Mal sehen, was deine Mutter sagt. Vielleicht kannst du morgen schon wieder in die Schule gehen. Lass dich durch mich nur nicht bei deinen Beobachtungen stören!«

Tom spähte wieder durch das Fernglas und visierte die Wohnung an.

»Was gibt es denn da Spannendes zu sehen?« Toms Vater stürzte sich mit den Händen auf die Fensterbank auf und starrte hinaus in den Regen, der mittlerweile noch stärker geworden war. »Hast du es etwa auf Brückmanns Schaufenster abgesehen?«, fragte er.

»Nein, auf die Wohnung darüber!«, erklärte Tom und berichtete in ein paar kurzen Sätzen von dem, was er beobachtet hatte.

Herr Markgraf spähte einige Augenblicke mit zusammengekniffenen Augen hinüber. Dann nahm er das Fernglas und schaute noch einmal genauer hinüber.

»Der eine von den Zwillingen ist Amadeus Grünfeld«, sagte er. »Ich kenne ihn aus dem Kegelclub. Er ist erst vor ein paar Monaten eingetreten.« Er gab Tom das Fernglas zurück.

»Du kennst ihn?«, fragte Tom überrascht. »Was macht er denn?«

»Er ist Verkäufer in Gregors Juwelen-Basar. Das heißt - nicht eigentlich Verkäufer, sondern vielmehr Geschäftsführer. Seltsam, ich wusste gar nicht, dass er einen Zwillingsbruder hat!«

»Interessant!«, murmelte Tom und widmete sich wieder seinen Beobachtungen.

Inzwischen hatten die vier Männer einen großen Plan auf dem Tisch ausgebreitet. Es sah aus wie eine Landkarte, und es schienen wichtige Dinge darauf verzeichnet zu sein, denn die vier steckten ihre Köpfe zusammen und zeichneten mit den Fingern immer wieder neue Linien auf das Papier. Dabei gaben sie irgendwelche Erläuterungen ab, die bei den anderen meist keine Zustimmung fanden.

Schließlich verschaffte sich einer der Zwillinge mit einer gebieterischen Geste Ruhe und erklärte mit wenigen Worten etwas, während sein Zeigefinger auf verschiedene Punkte der Karte tippte. Vergeblich versuchte Tom noch einmal zu erkennen, was auf dieser Karte verzeichnet war.

Tom hatte gar nicht bemerkt, dass es inzwischen völlig dunkel geworden war. Die Männer schienen ihre Beratung beendet zu haben, denn der Untersetzte goss sich und dem Mann im Trenchcoat noch einen Schnaps ein, während sich die Zwillinge ihre Kaugummis kauten und mit zufriedener Miene dasaßen.

Der Untersetzte prostete ihnen zu und trank sein Glas aus. Alle schienen mit dem Ergebnis der Unterredung zufrieden zu sein. 

Frau Markgraf steckte ihren Kopf in Toms Zimmer.

»Kommst du zum Essen?«, fragte sie.

»Gleich!«, erwiderte Tom zerstreut. 

»Nicht ›gleich‹, sondern ›sofort‹!«, belehrte ihn seine Mutter. »Ich möchte nicht auf dich warten!«

Tom warf noch einen letzten Blick auf die Männer. Der Untersetzte war aufgestanden und trat ans Fenster. Schnell senkte Tom das Fernglas und legte es auf die Fensterbank. Der Untersetzte sah jedoch nicht zu ihm hinüber, sondern blickte nur auf die Straße. Dann ließ er die Jalousie herunter und nahm Tom damit die letzte Möglichkeit, die Unterredung zu beobachten.

Tom packte das Fernglas wieder ein und ging in die Küche. Er aß, während sein Vater gedankenverloren in der Tageszeitung blätterte.

»Bei Juwelen-Schmitz ist jetzt auch eingebrochen worden!«, sagte er und tippte auf einen großen Artikel.

EINBRECHER MACHEN GROSSE BEUTE!

lautete die Schlagzeile.

»Seit einem halben Jahr macht diese Juwelenbande nun schon die Stadt unsicher!«, bemerkte Toms Mutter. »Wann wird die Polizei denn endlich etwas dagegen unternehmen?«

»Die Polizei?« Herr Markgraf überflog den Artikel. »Ja — hier steht es:

Die Polizei bittet die Bevölkerung um sachdienliche Hinweise. Für Hinweise, die zur Ergreifung der Täter und zur Wiederbeschaffung des gestohlenen Schmucks führen, hat Gerhard Schmitz, der Besitzer der Schmuckhandlung‚ eine Belohnung ausgesetzt!

Herr Markgraf pﬁff durch die Zähne. »Jetzt müsste man Glück haben. Die Ganoven einfach schnappen und der Polizei übergeben!«

Tom blieb plötzlich ein Bissen im Halse stecken. Was hatte sein Vater vorhin gesagt? Der eine der Zwillinge war doch Geschäftsführer in Gregors Juwelen-Basar. Die drei anderen Männer ... War das vielleicht die gesuchte Juwelenbande, die nun schon seit einigen Monaten die Juweliergeschäfte der Stadt ausplünderte?

Als sein Vater die Zeitung aus der Hand legte, griff Tom sofort danach und vertiefte sich in den Artikel über den Einbruch bei Juwelen-Schmitz. Da hieß es:

 

Wieder einmal hat die lang gesuchte Juwelenbande in unserer Stadt zugeschlagen. Diesmal war der bekannte Juwelier Gerhard Schmitz das Opfer. 

Die Einbrecher stiegen nachts in seinen Laden ein, nachdem sie die hochmoderne Alarmanlage fachmännisch außer Betrieb gesetzt hatten, und räumten vier Vitrinen mit wertvollem Brillantschmuck aus. 

Die Täter müssen Fachleute mit besten Kenntnissen gewesen sein, denn sie nahmen nur die wertvollsten Schmuckstücke mit. Außerdem kannten sie alle Details der neuinstallierten Alarmanlage und konnten sie ausschalten, um ungestört zu arbeiten.

Kommissar Rolandt von der Kriminalpolizei, der Sachbearbeiter des Falles, teilte mit, dass die Ermittlungen auf vollen Touren laufen. Er bittet die Bevölkerung um Mithilfe.

 

Nachdenklich ließ Tom die Zeitung sinken. Dabei ﬁel sein Blick aufeine kleine Nachricht am Ende der Seite.

Als gestohlen gemeldet!

Gestern wurden der Polizei als gestohlen gemeldet: Ein hellblauer Volkswagen mit dem Kennzeichen DS - AB 76, ein grüner Fiat 500 mit dem Kennzeichen DS -JA 734 und ein schwarzer Opel Admiral mit dem Kennzeichen DS - HG 89.

Tom fuhr auf und rannte in sein Zimmer und starrte aus dem Fenster. Doch der Wagen, mit dem die drei Männer vorhin gekommen waren, stand nicht mehr vor dem Haushaltsgerätegeschäft. Wie war die Nummer des Wagens gewesen? Tom versuchte sich zu erinnern und dann fiel ihm ein, dass er sie vorhin auf die feuchte Fensterscheibe geschrieben hatte.

Ja, da standen die Buchstaben noch. Aufgeregt verglich Tom die Kennzeichen. Tatsächlich, der Wagen der Männer hatte die Nummer DS - HG 89.
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